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Die Vorstellung der Giftigkeit der menstruierenden Frau schlägt im kulturellen Gedächtnis 
der Menschen Jahrtausende alte Wurzeln. Im frühen 20. Jahrhundert erreicht dieser, bisher 
rein kulturelle und gesellschaftliche Diskurs erstmals sogar die positivistisch-
naturwissenschaftliche Forschung. Die Publikationswellen zum ‚Menotoxin‘ stehen zweimal 
im direkten zeitlichen Zusammenhang mit Emanzipationsschüben bzw. Entwicklungen der 
Frauenbewegung, sowohl in den 1920er Jahren als auch im Nachhall der grossen 
gesellschaftlichen Umstellungsprozesse der 1960er Jahre. Diese Beobachtung der 
historischen Doppelung zwischen dem Auftauchen des ‚Menotoxins‘ in der medizinischen 
Fachliteratur und den Entwicklungsschüben der Frauenemanzipation bilden den 
Ausgangspunkt der vorliegenden Masterarbeit. 
Daraus resultiert die Arbeitshypothese, dass dies keine zufällige zeitliche Parallele ist, 
sondern dass immer dann Versuche unternommen werden, die alte Denkfigur des giftigen 
Menstruationsblutes auf wissenschaftliche Füsse zu stellen, wenn im 20. Jahrhundert die 
genderhistorischen Spannungen kulminieren und der weibliche Körper kontrolliert und 
diszipliniert werden soll. Die Leitfrage der vorliegenden Arbeit: Verwissenschaftlichung 
eines alten Mythos als Instrument der Kontrolle? und somit die Analyse des 
vorformulierten diskriminatorischen Potenzials der Wissenschaftsfiktion ‚Menotoxin‘ konnten 
mit einer fundierten Quellenanalyse beantwortet werden. 
Im vergangenen Jahrhundert schaffte das ‚Menstruationsgift‘ den Sprung vom Status eines 
kulturell überlieferten Wissenselements zum medizinischen Forschungsgegenstand. Mit 
komplexen biochemischen Experimenten wurde die Existenz des gesuchten Agens zu 
beweisen versucht, kritische Stimmen wurden überhört und je länger das Gift im 
Periodenblut beschrieben wurde, desto gesetzter wurde seine Existenz. Die Freilegung 
einer internen Zitationsschleife im Zusammenhang mit dem mysteriösen Verschwinden der 
äussert überzeugenden Widerlegung der Existenz ‚Menotoxins‘ 1958 von Hans Burger 
hängt vermutlich mit der auffälligen Persistenz des Diskurses in der zweiten 
Jahrhunderthälfte zusammen. Dass die ‚Menotoxin‘-Forscher sich immer dann besonders 
intensiv auf die Suche nach einer experimentellen Legitimation für die Behauptung der 
giftigen Frau machten, wenn die Emanzipationsschübe der Frauenbewegung die starren 
paternalistischen und misogynen gesellschaftlichen Strukturen aufzulösen drohten, sollte 
kein Zufall sein. Durch die fundierte historische Rekonstruktion des ‚Menotoxin‘-Diskurses 
konnte gezeigt werden, dass die historische Doppelung zwischen der Frauenbewegung der 
1920er und der 1970er Jahren mit den Publikationswellen in der medizinischen Fachpresse 
keine zufällige war, sondern dass das ‚Menotoxin‘ als reaktionäres Diskriminierungselement 
fungierte: Die gleiche Abfolge von 1920 wiederholt sich rund fünfzig Jahre später, als die 
Diskussion um das Menstruationsgift erneut in der medizinischen Leitpresse, nämlich im 
führenden Fachorgan Lancet aufgegriffen wurde. 
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